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Viel anders, als bei den Thieren, verhält es sich bei den Gewächsen des
Landes. Diese lönnen nicht von ihrem Orte hinweg, um nach dem Wasser zu
suchen, sie müssen es abwarten, bis dieses ihnen selber entgegen kommt. Und
dennoch bedürfen sie des Wassers noch viel mehr, als die Thiere. Denn diese
finden zum Theil schon in ihrem Futter Säfte, die ihren Durst zu stillen ver
mögen; der Raubvogel im frischen Fleisch und Blut der abeneten Thiere,
der Süer und die Gemse in den Stengeln und Blatern der Kramer. Bei
der Pflanze dagegen ist das Wasser nicht bloß eine Zugabe zur Speise, sondern
es ist für sie das Hauptnahrungmittel selber, wie für den Säugling die Mut—
termilch. Der zarie Säugling, wie übel wäre er daran, wenn er seine Nah—
lung aufsuchen müßte, er, der noch nicht stehen, noch gehen kann, sondern in
seinen Windeln es awarten muß, daß die Mutter ihn träntt Und er darf
nicht vergeblich harren; die Liebe ireib— seine Mutter mächtiger zu ihm hin, als
sein Hunger ihn zur Mutter

Gleich wie dem Säugling, ergeht es dem Reiche der Pflanzen. Nicht nur
das flüssige Wasser des Boben dringt in seine Wurzelfasern ein, sondern wie
die Milch dem neugebornen Kinde, genügt vielen Gewächsen das dampfförmige
Wasser, das neben der anderen luftförmigen Nahrung in der Atmosphäre schwebt.
Wie die Hausmuner ungerufen und von selber ihrem Säuglinge naht, so kommt
das Wasser aus der Luft herab den Pflanzen entgegen; wo viel Wald und
reiches Grün ist, da giebt es Quellen und Bäche, und das Regengewölk zieht
sich am meisten nach der pflanzenreichen Gegend hin; wo aber der Mensch im
unbedachtsamen Eifer seines Cultuririebes vder aus Barbarei die Hügel und
Thäler ihrer Walder und Gebüsche beraubt hat, da versiegen Quellen und Buche,
und das Land wird zur dürren Einbde.

So kann sich selbst an der Pflanze, welche ohne Auge und Ohr, ohne jeden
rlennenden Sinn für die Mutter, die sich ihr nahet, nichts thun kann, als nur
kräftig die Nahrung saugen, die sich ihr darbeut, die Liebe dieser Mutle nicht
berleugnen: jene Fürsorge, die all ihrer Geschöpfe gedenkt. Wie der Abler sei
len Jungen, so lange sie noch unbefiedert und schwach im Neste liegen, die
Nahrung herbeiträgt, die sie nicht in eigener Kraft erfassen können; so spendet
 der allen ihr Wesen gab, seinen hülflosesten Geschöpfen das, was ihnen noth
thut, zu seiner Zenn G heißt da mit Recht.

„Der Starke für sich selber wacht,
Den Schwachen nimmt der Herr in Acht.“

57. G. H. v. Schubert: Das Nordlicht.
Epiegel der Natur.)

. Darinnen gleicht sich der Verlauf beider Meteore, des eleltrischen wie des
magnetischen Ungewitters, daß sich ihre Spannung zulett in einer Lichterscheinung
uflöset Mit und duch den Blitz stellt sich das gestörte Gleichgewicht in der
Lelhelung der Elektrizilät, mit und bei dem Nordlicht das Gleichgewicht des
nmagnensmus wieder her. Die Form der Lichterscheinungen ist freilich sehr
Pweichend. Nicht dann, wenn, wie bei dem Gewillen dunkle, schwere Massen
bollen nef am Himmel schweben, sondern wenn in den höheren Regionen sich
ue zarten Federwölkchen (Schäfchen) zeigen, die so durchsichtig dünn sind, daß
enur etwa durch die Bildung eines Hofes um den Mond sich verrathen,
arf das Erscheinen eines höher ansteigenden, bis zum stärksten Glanz sich ent
hilelnden VNordlichtes vermuihet werden. Ein Vorzeichen des Meteors wird
hbwohnlich schon am Morgen vor seinem nächtlichen Ausbruch in den Unregel


